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Das Kind in der Literatur. 



(Aus der Schweizerischen Lehrerzeitung.) 



Von L. von Dobrzynska. 



Das Gebiet der Literatur hat sich in den letzten zwanzig Jahren be- 
trächtlich erweitert. Es sind so tiefgreifende, geheimnisvolle Geisteszustände 
ans Tageslicht gefördert und zum Ausdruck gebracht worden, dass Kunst- 
werke wie diejenigen eines Dehmel, Schlaf, Hauptmann, Gorki, Przybys- 
zewski, d'Annunzio nicht nur Offenbarungen für die Kunst sind, sondern 
auch als wissenschaftliche Vorarbeiten der Psychologie gelten können. Sie 
erschliessen Gefühlszustände, die aus den bis jetzt unerforschten Grenzge- 
bieten herrühren, wo Geist und Körper zusammentreten, sich unterstützen, 
bekämpfen oder ewig peinigen. 

Der Mensch begegnet nicht mehr dem Leben als Dulder oder Lenker 
unerwartet eintretender Ereignisse; er wird stets als der Urheber des Lebens 
und seiner Zufälligkeiten gezeigt. — Wir erfahren nicht nur, „wie" das 
Dasein und die Menschen sind — sondern ,, warum" sie so sind, welchen An- 
teil jede Individualität an diesem , »warum" hat, wie jede Tat aufgebaut wird, 
durch alle Stadien, vom ersten Eindruck oder Gefühl an bis zur letzten, in 
die äussere Handlung sich gestaltenden, definitiven Aufregung. Diese Analyse 
ist das Grossartige der modernen Kunst. 

Und nicht genug, dass der reife Mensch unter jenem Skalpell der ge- 
nauen Beobachtung seine Seele vollständig enthüllen muss; auch das Kind 
wird herangezogen und an ihm festgestellt, welche Elemente des Mannes 
oder der Frau im Knaben und Mädchen schon vorhanden sind und als Trieb- 
feder des kindlichen, äusseren Wesens gelten können. 

Die Kleinen haben seit langen Zeiten her den Dichtern ein nie seine 
Wirkung verfehlendes, künstlerisches Mittel geboten. 

Das Kind war das unschuldige, gedankenschwache, gefühlvolle, phan- 
tasiereiche, nach Liebkosung und lustigem Spiel lechzende Geschöpf, wie es 
Viktor Hugo in zahlreichen Gedichten besungen hat. Es war sein Recht, 
absolut sorglos zu leben, von den Verirrungen, Kämpfen, Konflikten des 
reiferen Alters keine Ahnung zu haben, überhaupt ein Übergangsglied zwi- 
schen Engel und Menschen zu bilden, eher mit dem ersten als dem zweiten 
verwandt. — Diese Vorstellung vom Kinde, die noch bei allen Grossmüttern 
und bei mancher Mama des XX. Jahrhunderts unversehrt fortlebt, war bis 
in die letzten Jahrzehnte auch der Standpunkt der Literatur. Der Schrift- 
steller oder Dichter brauchte dann nur jenen unschuldigen, sich selbst unbe- 
wussten Engel dem Leben in die rohen Klauen zu werfen, ihn von Abenteuer 
zu Abenteuer zu führen — und der Erfolg war gesichert. 
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Und wenn ich den Sachverhalt so darstelle, will ich gar nicht darüber 
scherzen. Ich verdanke dieser Methode viele tiefe und erschöpfende Ein- 
drücke. 

Wer in Shakespeares „König Johann" die Szene gelesen hat, wo der 
zwölfjährige Arthur von Bretagne durch seine Klagen und Bitten den Hen- 
ker dazu bringt, ihn unversehrt zu lassen — wo jener ihm die Augen aus- 
brennen sollte — ; wer mit den Kindergestalten Dickensscher Romane, einem 
Oliver Twist, David Copperfield, Paul Dombey mitgefühlt; die Schicksale 
des kleinen Remy in Malots „Sans Familie", oder des Daudetschen „Petit 
Chose" verfolgt, die Anfangskapitel des „Homme qui rit" von Viktor Hugo 
bewundert und seine Cosette in den „Miserables" liebgewonnen, hat das 
Dramatische und Liebliche dieser Schöpfungen nicht genug bew^undern kön- 
nen — und wird sie noch jetzt schätzen müssen, obgleich er in dieser Hinsicht 
etwas Besseres kennt. 

Denn leugnen kann man es nicht : die moderne Behandlung des Kindes 
in der Literatur bezeichnet einen grossen Fortschritt. Es wird vor allem der 
Wahrheit ein gerechter Tribut, gezollt. Das Kind ist nicht mehr das Ge- 
schöpf, das mit dem zukünftigen Menschen keinen sichtbaren Zusammenhang 
aufweist — ganz besonders nur ihm zukommende Gefühle, Urteile und Be- 
gehrungen hat, das Kind ist jetzt der kleine Mensch. Das Leben, mit dem 
es zusammentritt, bildet alle in der Seele niedergelegten Keime, und dank 
der Kunst wird der bisher geheime Entwicklungsprozess sichtbar ; die Hüllen 
des Samenkörnleins sind behutsam gehoben, man sieht den Baum wachsen. 

So hebt Peter Altenberg, der grosse Wiener Meister, in mehreren seiner 
Skizzen aus der Sammlung ,,Wie ich es sehe" eine Seite der Mädchenseele 
hervor, in der sich die zukünftige Frau kundgibt. Mit ein paar Zeilen meis- 
selt er seine Gestalten wie aus Marmor. — Die kleinen Mädchen mit langen 
Locken und stimmungsvollen Kleidchen bewahren ihre ganze kindliche 
Naivität. Wie er sie zu belauschen versteht ! Hier schildert er ein winziges, 
siebenjähriges Ding, das hinausgegangen ist in die. Frühlingssonne, es will 
nicht spielen, sondern sitzt und schaut in den blauen Himmel, dife Frühlings- 
düfte einatmend — eine sich noch unbewusste, aber tiefe Künstlerseele. — 
Dort sieht er von einer Hotelterrasse einer Zwölfjährigen zu, die mit fliegen- 
dem Haar und vor Freude gerötetem Gesichtchen am Gartenteich steht und 
angelt. Es wirft die kleinen, goldenen Fischlein, die es herauszieht, auf den 
weichen Sand. Die Fischlein verenden nach kurzem Todeskampf — das 
Kind kümmert sich um ihre Qual nicht. Alte Damen schelten über diese 
Grausamkeit. Der Dichter lacht und ruft: „Angle, Kind, — bis die Zeit 
kommt, wo du Herzen so angeln wirst, du Liebliche, Grausame — du 
Königin!" 

Die Grausamkeit der Frau erschreckt ihn nicht. Der Mann soll König 
sein, der bettelt bei einer Königin, und nicht ein Bettler — der König bei 
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einer Bettlerin ist. Seine Kleinen sind auch immer stolz, aber wie liebevoll 
zugleich ! — „Der Mann hat eine Liebe — die Welt, die Frau eine Welt — 
die Liebe," meint Altenberg, und die jungen Seelen, die er heraufbeschwört, 
haben alle schon jene träumerische Sehnsucht, zu verstehen, zu fühlen — 
sich hinzugeben. So das Mägdlein, das gewissenhaft ihre Klavierübungen 
hält und sich zugleich stark wundert, wie es doch sonderbar ist, dass sie bei 
gewissen Akkorden immer an den jungen Hausfreund denken muss, dessen 
Seele, ihrem Urteil nach, diesem Akkord so sehr ähnlich sei. — Sic fragt den 
Jüngling um Erklärung. Er steht betroffen vor dem tiefen Gemüt dieser 
Zwölfjährigen und denkt: „Wie wird einst diese in den Seelen zu dichten 
verstehen, wie wird sie eine jener Frauen werden, die nicht das sind, was sie 
sind, sondern das, was sie im Manne dichten. Dichter und Dichtung, des 
Liedes Sänger und das Lied zugleich." 

Von den beiden braunlockigen Schwesterchen tönt jede gleichsam die 
Melodie ihres Wesens aus. Die eine unterhält sich am liebsten mit Hrn. 
Altenberg, die andere hat nur Ohr und Auge für Blumen und Bäume ; jene 
eine zukünftige Frau — diese einsame Künstlerin. 

Die Zartheit, Lieblichkeit, Beredsamkeit dieser Kindertypen lässt sich 
nicht in einem flüchtigen Feuilleton wiedergeben. Man muss das Buch lesen. 

Ein Gegenteil zu Altenberg ist Gorkie in vielen seiner Werke, besonders 
aber in seinem Roman „Die drei Menschen". Diese „drei Menschen" sind 
drei kleine Knaben: Ilja Lunew, Paschka Gratschew und Jakob Filimonow. 
Das Milieu, in dem sie aufwachsen, ist dasselbe, wie in „Oliver Twist", d. h. 
die niedrigsten Volksklassen. Dunkle Kellerräume dienen als Wohnung und 
schmutzige Höfe und noch schmutzigere Strassen als Spielplatz. Um sich her 
sehen die Kinder nur Ausschweifung, Betrug, Lüge. In der Schule lernen sie 
zwar lesen, schreiben und rechnen — aber von Religion, Moral, Weltan- 
schauung keine Spur. Ganz ihrer eigenen Natur überlassen, so dass Rousseaus 
Herz in Wonne hätte darüber aufgehen können, — verstehen die Kinder den 
Sumpf, der sie umgibt, nicht — und ihr ganzes Streben geht darauf hin, sich 
ein reines, ästhetisches Dasein zu verschaffen. Besonders strebsam ist der be- 
gabte, lebenslustige Ilja. 

Da bekommt er Dinge zu sehen, die über sein Verständnis reichen. Das 
Böse siegt über das Gute in der Weise, dass er an Gott zweifelt. In der Liebe 
und dem Schaffen hofft er eine Zuflucht zu finden, sein ungeschulter Geist 
kann aber nicht die richtigen Mittel wählen, um Menschenherzen zu ge- 
winnen, seine Arbeit ertragsvoll zu machen. Ein grossartiger Kampf beginnt 
zwischen dem, seine Mängel immer stärker fühlenden Verstände und dem 
immer verworrener werdenden Leben. Die Leidenschaften wachsen ; Misse- 
tat häuft sich auf Missetat — allen Vorsätzen, allen Versuchen eines Besseren 
zum Trotz. — Der gepeinigte Geist verlangt nach Befreiung, und wenn der 
zur Verzweiflung getriebene Ilja sich an einer Mauer den Schädel einschlägt 
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mit dem Rufe: „Flieg Seele" — so bleibt man vor dieser markerschütternden, 
inneren Tragödie bestürzt stehen, wie vor einem mächtigen Symbol jenes, 
die Gesellschaft zerfressenden Übels der falschen oder mangelnden Begriffe, 
an dem so unzählige Existenzen zugrunde gehen. — Und nicht nur daran. 

Es müssen auch Menschen untergehen, wenn sie nach zu hoch gestellten 
Idealen greifen. „Der Kinderkreuzzug" Schwobs ist eine Versinnlichung die- 
ser Wahrheit. Die Modernen gebrauchen das Kind nicht nur als grund- 
legendes Studium der Psychologie der Erwachsenen — sondern ebenso oft 
zum Symbolisieren. Schwob gebührt darin die Siegespalme. Selten wird die 
süsse Zuversicht, Menschenliebe, geduldige Aufopferung, Unvorsichtigkeit, 
gefühlvolle Phantasie des Idealisten so schlicht und doch ergreifend dargelegt, 
wie in den Erzählungen der kleinen Alix und ihrer Gefährten, die nach Jeru- 
salem wandern, um das heilige Grab zu befreien. 

Dass die Auflassung des Kindes, wie sie in diesen Werken vorkommt, 
keine künstlerische Abstraktion, sondern aus der Erfahrung herausgeschälter 
Eindruck ist, beweisen Versuche von Nicht-Künstlern, auf dieselbe Weise 
zu verfahren, d. h. die zu einer Tat sich verschmelzenden Gefühle und Ge- 
danken bis auf ihren Ursprung zu verfolgen und Züge der allgemein mensch- 
lichen Psychologie im Kinde zu unterstreichen. — Die Ergebnisse zeigen sich 
als höchst befriedigend. Lou Andreas-Salome verdankt dieser Methode das 
psychologisch überaus reiche, neue und ergreifende Material, welches aus 
ihrer Novellensammlung „Im Zwischenland" eine hervorragende Leistung 
macht, trotz der höchst mangelhaften, durch weitschweifige Schilderungen 
und überflüssige Gespräche entstellten Form. 

Ihre Kindergestalten weisen einfach herrliche Momente auf. 

Die unbewussten und halbbewussten Assoziationsprozesse, aus denen 
Affekte entstehen, die Wendepunkte im geistigen Dasein des Kindes bilden, 
sind mit einer Feinheit und Wahrheit geschildert, welche nichts zu wünschen 
übrig lässt. — Nicht minder der gewaltige Zwang der fortschreitenden Ent- 
wicklung. Er führt trotz ihres Willens und oft auf mühsamem, dornenvollem 
Wege die Kleinen aus dem sonnigen Lande der Kindheit in das sturmbewegte 
Königreich der Jugend hinüber und wirft einen tragischen Schein auf sie. 

Die so grausam missverstandete Übergangszeit vom Kind zum Backfisch 
wird hier vielleicht zum erstenmal ins richtige Licht gestellt. Wer je die 
Unbesonnenheit begangen hat, über die herannahenden Kinder und ihre sich 
so oft unangenehm äussernden seelischen Umwälzungen zu schelten oder zu 
lachen, mag die Heldinnen von Lou Salomes „Im Zwischenland" kennen 
lernen, und es wird ihm wohl die Lust vergehen, flüchtig über die kindlichen 
inneren Kämpfe hinwegzugehen. Helfen muss man hier, nicht zürnen oder 
scherzen. 

Ungeschickte Behandlung, ein gedankenloses Spott- oder Scheltwort 
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kann das ausserordentlich stark in die Höhe schiessende jugendliche Gedan- 
ken- und Gefühlsleben knicken, es dazu zwingen, sich in die tiefsten Tiefen 
der Seele zusammenzuknicken, zu verkriechen, dort zu verderben, um den 
schlammigen Boden zukünftiger Entartung zu bilden. 



Aufbau im Sprachunterricht. 



(Oesterreichischer Schulbote.) 



Von Julia Pulitzer, k. k. UebungsschuUehrerin in Linz, a. D. 



Von dem Satze ausgehend, dass der Gebrauch der Sprache das Gebiet 
sei, das im Sprachunterricht die möglichste Berücksichtigung und zielbe- 
wussten Auf- und Ausbau zu erfahren habe, suchen wir jene Teile der 
Sprachlehre heraus, die erfahrungsgemäss am meisten gegen den Anprall der 
teils vernachlässigten, teils fehlerhaften Umgangssprache geschützt werden 
müssen. Ein solches, vielen -Angriffen ausgesetztes Kapitel ist die Rektion 
der Zeitwörter. 

Was hier zu lehren, vor allem zu üben ist, liegt vollständig im gewohn- 
heitsmässigen Denken und Sprechen. Regeln aufzustellen, ist selbst für die 
Oberstufe schwer und nicht lohnend. Eine Durchsicht von Lehrbüchern der 
Grammatik wird den Lehrer bald zu derii Ergebnis führen, dass hier mit 
Grammatik im engeren Sinne nichts erreicht werden kann. Was sollen Kin- 
der damit anfangen, wenn man sie lehren wollte, der Akkusativ bezeichne 
das nächste Ziel der Tätigkeit, der Dativ ein entfernteres. Und selbst wenn 
man Regeln aufstellen wollte, zeigen dieselben nichts anderes, als dass sie 
unbestimmt und schwankend sind. Nach welcher Regel soll man unterschei- 
den, warum der Jäger den Hund jagt, der Hund ^^mselben nachjagt, dabei 
aber ihn verfolgt. Wenn Grammatiker behaupten, der Dativ werde nach 
Zeitwörtern gesetzt, die trennbar zusammengsetzt sind, so frage ich, warum 
kann ich dich suchen und ebenso dich aufsuchen. 

Es hiesse Wasser mit Sieben schöpfen, wollte man sich in der Volks- 
schule und namentlich in der Unter- und Mittelklasse mit grammatischen 
Regeln helfen. Nichts anderes als Gewohnheit und Übung können eine feste 
Grundlage für korrektes Sprechen und Schreiben schaffen, und zwar Übung 
beim Lese- und Schreibunterricht, in den sehr ernst zu nehmenden Memorier- 
und Erzählübungen und häufiges Erkennenlassen der durch die Fälle der 
Haupt- und Fürwörter ausgedrückten Beziehungen. Dass bei entsprechen- 
der Erziehung und Aufmerksamkeit das Sprachgefühl bald vorhanden und 
die Einsicht in die Beziehungen der Satzglieder selbst im zarteren Alter 



